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Kiona Bluff
„Sir?“

Je­mand schüt­tel­te mich an der Schul­ter.

„Sir, ist al­les in Ord­nung?“

Ich schreck­te hoch und sah mich um. Eben lag ich noch auf der Lie­ge­wie­se im Frei­bad, doch nun saß ich in ei­nem sehr be­que­men Le­der­ses­sel. Die­ser be­fand sich in ei­ner Ho­tel­lob­by mit lu­xu­ri­ösem Mar­mor­bo­den und holz­ver­tä­fel­ten Wän­den. Mir ge­gen­über war die Re­zep­ti­on, da­ne­ben be­fan­den sich zwei Check-in-Au­to­ma­ten und drei Auf­zü­ge. Ei­ner hat­te ei­ne hell­blaue Tür, die in gro­ßen, wei­ßen Let­tern mit „@137“ be­schrif­tet war.

Ein Pa­ge stand ne­ben mir. Er sah mich be­sorgt an.

Rasch rich­te­te ich mich auf und zog mir mein Hemd zu­recht.

„Ja, al­les in Ord­nung. Ich muss ein­ge­schla­fen sein.“

Der Pa­ge nick­te er­leich­tert. „Sir, Ih­re Be­glei­tung ist ein­ge­trof­fen.“

Er deu­te­te auf den Ein­gangs­be­reich. Drau­ßen war es be­reits dun­kel. Ei­ne schwa­r­ze Li­mou­si­ne stand in der Park­zo­ne. Der Fah­rer öff­ne­te die hin­te­re Tür. Ei­ne Frau stieg aus, nick­te zum Dank und ging an­mu­tig auf den Ein­gang des Ho­tels zu. Ein Por­tier ließ sie hin­ein.

Die Frau trug ein tief­blau­es, schmal ge­schnit­te­nes Abend­kleid aus mat­tem Sa­tin, das bis knapp über die Knö­chel reich­te. Es war är­mel­los und hat­te einen asym­me­tri­schen Kra­gen, der sich ele­gant über ih­re rech­te Schul­ter leg­te. Auf dem Kopf trug sie einen mo­di­schen Hut mit brei­ter, leicht ge­schwun­ge­ner Krem­pe, der tief ins Ge­sicht ge­zo­gen war.

Ich stand auf und ging ver­un­si­chert auf sie zu. Als sie mich be­merk­te, wech­sel­te sie die Rich­tung und kam zu mir.

Und plötz­lich er­kann­te ich sie.

„Mi­ray, bist du es?“, frag­te ich, als sie vor mir stand.

Sie schob den Hut hoch und lä­chel­te ver­le­gen. „Ha­be ich mich so ver­än­dert?“

„Ich ha­be dich tat­säch­lich gar nicht er­kannt. Du siehst ein­fach um­wer­fend aus!“

Sie nick­te kurz. „Du aber auch, Di­an! Maß­an­zug, per­fekt ge­trimm­ter Bart, die Haa­re nach hin­ten ge­kämmt.“

„Wie es aus­sieht, ha­ben wir heu­te et­was Be­son­de­res vor.“

Ich woll­te auf mein Hand­ge­lenk schau­en, aber ei­ne gro­ße Arm­band­uhr ver­deck­te mein Tat­too.

Mi­ray hielt mir ih­res hin.

„Zwei Stri­che! Lish ist die­ses Mal nicht da­bei, wie es aus­sieht“, be­merk­te sie grin­send.

Ich deu­te­te dar­auf. „Da ist auch schon der grü­ne Kreis! Was hat das jetzt wie­der zu be­deu­ten?“

„Kei­ne Ah­nung. Las­sen wir uns ein­fach über­ra­schen! Im­mer­hin kön­nen wir je­der­zeit ver­schwin­den, wenn es uns nicht ge­fällt.“

Der Pa­ge räus­per­te sich lei­se und deu­te­te mit sei­nem Arm zu den Auf­zü­gen. „Ma'am, Sir, wenn Sie mir fol­gen möch­ten?“

Er brach­te uns an die blaue Auf­zug­tür und be­tä­tig­te den Knopf. We­ni­ge Au­gen­bli­cke spä­ter stan­den wir bei­de im Auf­zug, wel­cher sanft, aber spür­bar be­schleu­nig­te und uns in die 137. Eta­ge brach­te.

Ein Maître emp­fing uns. Er war um die vier­zig, schlank, und trug einen an­thra­zit­fa­r­be­nen Drei­tei­ler, auf des­sen Brust­ta­sche de­zent das Lo­go des Hau­ses ein­ge­stickt war. Sein Mund lä­chel­te freund­lich und ein­la­dend, doch in sei­nen Au­gen lag Auf­merk­sam­keit und Au­to­ri­tät. Ich fühl­te mich bei ihm so­fort gut auf­ge­ho­ben.

„Mrs. Mi­ray, Mr. Di­an, im Na­men des @137 darf ich Sie herz­lich in der 137. Eta­ge des Burj Al Sa­ha­r will­kom­men hei­ßen.“

Er neig­te leicht den Kopf.

„Mr. Nas­ser über­mit­telt Ih­nen sei­ne bes­ten Grü­ße. Er be­dau­ert zu­tiefst, ver­hin­dert zu sein und Sie nicht per­sön­lich emp­fan­gen zu kön­nen, und lässt Ih­nen sei­nen auf­rich­ti­gen Dank für den ge­lun­ge­nen Ge­schäfts­ab­schluss aus­rich­ten. Es ist ihm ei­ne be­son­de­re Eh­re, Sie als sei­ne Gäs­te zu wis­sen. Bit­te füh­len Sie sich frei, die­sen Abend in sei­nem Sin­ne zu ge­ni­e­ßen. Al­les Wei­te­re wur­de be­reits für Sie ar­ran­giert.“

Mit ei­ner Ges­te bat er uns, ihm zu fol­gen.

Er führ­te uns in ein Re­stau­rant, das edel und zu­gleich mo­dern wirk­te. Gro­ße Pan­ora­ma­fens­ter zo­gen sich an der ge­bo­ge­nen Au­ßen­wand ent­lang und bo­ten einen brei­ten Blick auf ein Lich­ter­meer aus win­zi­gen Stra­ßen und ho­hen Ge­bäu­den. Die Ti­sche an den Fens­tern wa­ren aus dunk­lem Holz, groß­zü­gig und rund. An der ge­gen­über­lie­gen­den Sei­te zog sich ei­ne ge­schwun­ge­ne Bar ent­lang der Wand. Der dunk­le Tre­sen wur­de auf­ge­lo­ckert durch ein bunt leuch­ten­des Mo­sa­ik­mus­ter an sei­ner Front­sei­te. Das Licht im Raum war an­ge­nehm ge­dämpft, so­dass man den Blick auf die Stadt ge­ni­e­ßen konn­te. Nur die Ti­sche wur­den durch Spots hell an­ge­leuch­tet.

Quer durch den Raum führ­te ein klei­ner, de­ko­ra­ti­ver Was­ser­lauf, der de­zent be­leuch­tet war. Wir über­quer­ten ihn an ei­ner Brü­cke und gin­gen auf einen Tisch zu, der un­mit­tel­bar in Fens­ter­nä­he stand.

„Un­se­re bes­ten Plät­ze“, kün­dig­te der Maître an. „Sie ha­ben hier ei­ne un­be­schreib­li­che Aus­sicht auf Du­bai.“

Mi­ray zö­ger­te an­ge­spannt. Ich konn­te ihr an­se­hen, dass sie dort nicht sit­zen woll­te. Es war zwei­fel­los der bes­te Tisch des Re­stau­rants – wenn man nicht an Hö­hen­angst litt.

Ich räus­per­te mich lei­se. „Maître, ich den­ke, ei­ne et­was pri­va­te­re Ecke wür­de uns mehr zu­sa­gen.“

Er nick­te kurz, bog ab und führ­te uns an einen lau­schi­gen Platz in der Nä­he der Bar. Ich wa­rf einen kur­z­en Blick zu Mi­ray. Ihr er­leich­ter­tes Lä­cheln ver­ri­et mir, dass es die bes­se­re Wahl war.

Nach­dem wir Platz ge­nom­men hat­ten, er­kun­dig­te sich der Maître: „Darf ich vor­ab wis­sen, ob wir bei der Menü­fol­ge oder der Wein­be­glei­tung auf be­son­de­re Wün­sche Rück­sicht neh­men dür­fen?“

Mi­ray nick­te. „Für mich bit­te kei­nen Al­ko­hol. Bei al­lem an­de­ren las­se ich mich ger­ne von Ih­nen über­ra­schen.“

„Für mich ge­nau­so, bit­te“, füg­te ich hin­zu.

„Selbst­ver­ständ­lich“, sag­te der Maître, wünsch­te uns einen ge­nuss­vol­len Abend und ging.

„Dan­ke!“, flüs­ter­te Mi­ray. „Ich hof­fe, du hast nicht zu sehr an dem Tisch mit Pan­ora­ma­blick ge­han­gen.“

Ich wink­te ab. „Ei­ne Aus­sicht wie die­se könn­te ich nach­ho­len. Ein ed­les Cand­le-Light-Din­ner mit dir nicht.“

Ver­le­gen wech­sel­te sie das The­ma.

„Die ha­ben hier si­cher Wei­ne, die äl­ter sind als wir. Wä­re das nichts für dich ge­we­sen?“

„Klar ha­ben die hier Spit­zen­wei­ne. Aber ich will die­sen Abend mit dir ge­ni­e­ßen. Mög­lichst lan­ge, und oh­ne Film­riss.“

Einen Mo­ment über­leg­te ich, ob ich fra­gen soll­te. Dann tat ich es.

„Du trinkst kei­nen Al­ko­hol?“

Mi­ray ver­zog leicht den Mund.

„Als mein Ad­op­tiv­va­ter sei­nen Job ver­lor, wur­de er zum Trin­ker. Und wenn er trank, war er un­be­re­chen­bar. Mal war er ru­hig, mal ras­te­te er völ­lig aus. Mei­ne Mut­ter hat ge­schwie­gen und ge­lit­ten, der Kin­der we­gen. Und ich ha­be mir lan­ge die Schuld ge­ge­ben. Dach­te, er be­reut die Ad­op­ti­on, weil ich ihm auf der Ta­sche lag.“

Nach­denk­lich starr­te sie in das Licht der Ker­ze auf dem Tisch.

„Ob er heu­te noch trinkt… Kei­ne Ah­nung, ist mir auch egal. Ich ge­he dem Zeug je­den­falls aus dem Weg, so gut ich kann. Und ihm auch.“

Sie seufz­te laut. Dann sah sie mich an, und sie lä­chel­te, als wur­de ein Schal­ter um­ge­legt.

„Lass uns von et­was Schö­ne­rem re­den, Di­an! Schau, da kom­men schon die Ge­trän­ke!“

Der Som­me­li­er brach­te uns einen eis­kal­ten Ape­ri­tif aus grü­nem Ap­fel, Sans­hō-Pfef­fer und Min­ze. Wir stie­ßen an und pro­bier­ten einen Schluck. Er er­frisch­te bes­ser, als je­der Cham­pa­gner es ge­konnt hät­te.

Plötz­lich kam Be­we­gung in den Raum. Der Maître führ­te einen Mann hin­ein, der kei­nen Zwei­fel dar­an ließ, wie wich­tig er sich nahm. Er trug einen ma­kel­lo­sen De­si­g­ne­r­an­zug, ed­le Lack­schu­he und am Hand­ge­lenk ei­ne Gold­uhr, die Im­po­sanz statt Ele­ganz ausstrahl­te. Drei Kell­ner schwirr­ten um ihn her­um, brach­ten ihn an sei­nen Platz, be­ri­e­ten ihn, no­tier­ten, stri­chen, än­der­ten. Nichts schien ihm gut ge­nug zu sein.

Mi­ray und ich sa­hen uns an.

„Was für einen Auf­riss sie ma­chen“, flüs­ter­te ich ihr zu. „Was hat er, was wir nicht ha­ben, au­ßer viel­leicht ei­nem di­cken Kon­to und ei­ner schwa­r­zen Kre­dit­kar­te?“

„My­thos“, be­haup­te­te sie und nahm einen Schluck von ih­rem Ape­ri­tif.

Ich run­zel­te die Stirn. „My­thos?“

„Er trägt De­si­g­ner­kla­mot­ten, ei­ne teu­re Uhr, tritt au­to­ri­tär auf. Al­le ge­hen da­von aus, dass er reich ist. Aber wer weiß schon, wie es wirk­lich auf sei­nem Kon­to aus­sieht?“

Ich grins­te. „Al­so der My­thos vom Super­rei­chen, der die nächs­te Mil­li­on macht, wäh­rend er sich nur die Na­se putzt.“

Ihr Blick wur­de kurz nach­denk­lich.

„Ich ha­be so et­was in ei­ner frü­he­ren Traum­rei­se selbst er­lebt“, sag­te sie schließ­lich.

„Was? Du warst super­reich?“

Sie lach­te. „Nein. Ich mei­ne einen My­thos, der grö­ßer war als der Mann, ge­gen den ich an­tre­ten muss­te. Aber das ist ei­ne lan­ge Ge­schich­te.“

Aus der Kü­che kam die Vor­spei­se, ein Thun­fisch-Sa­shi­mi mit Gra­nat­ap­fel­ker­nen auf ei­nem Bett aus Kräu­ter­öl.

Ich nahm das Be­steck. „Nun, wir ha­ben Zeit. Das musst du mir er­zäh­len!“

Für einen Mo­ment sah sie zur Sei­te und dach­te nach. Sie schmun­zel­te und nick­te leicht, be­vor sie mit ih­rer Er­zäh­lung be­gann.



Ich be­fand mich in ei­ner Kut­sche, so ei­nem schmuck­lo­sen Holz­kas­ten mit sechs Fens­tern. Die Bank, auf der ich saß, war durch­ge­ses­sen und hart wie Stein. Ein star­kes Hol­pern hat­te mich ge­weckt, und ich frag­te mich, wie ich es über­haupt ge­schafft hat­te, hier ein­zu­schla­fen.

Der Wa­gen schau­kel­te, wäh­rend die Rä­der über einen stei­ni­gen Bo­den rap­pel­ten. Es war brü­tend heiß, die Luft war stau­big, ver­braucht und kaum zu at­men. Von au­ßen hör­te ich die Stim­men der Kut­scher, die sich über ir­gen­d­et­was un­ter­hiel­ten. Ei­ner lach­te.

Wir fuh­ren durch ei­ne kar­ge Step­pen­land­schaft. Fle­cken halb ver­trock­ne­ter Grä­ser und Sträu­cher er­streck­ten sich bis zu den Ber­gen am Ho­ri­zont. Die Son­ne stand be­reits tief, und trotz­dem ver­seng­te sie al­les, was ihr zu na­he kam.

Ich trug ein bei­ges Kleid mit ei­nem ho­hen Kra­gen, das in einen wei­ten Rock über­ging. Die Klei­dung fühl­te sich schwer und un­prak­tisch an, und doch schien sie für den All­tag ge­macht wor­den zu sein.

Sonst hat­te ich nur ei­ne klei­ne Ta­sche bei mir, die nichts wei­ter ent­hielt als ein paar Mün­zen und einen ge­fal­te­ten Zet­tel. Ich öff­ne­te ihn und las ei­ne Fahn­dung. „Wan­ted“, stand dort in gro­ßen Let­tern, „Ben­ja­min Wal­ker, auch Bul­let Ben ge­nannt, tot oder le­ben­dig.“

Es war da­mit ziem­lich klar, dass ich einen Out­law fan­gen muss­te. Wie ich das an­stel­len soll­te, we­ni­ger.

Mo­men­tan konn­te ich nur ab­war­ten, wo die Kut­sche mich hin­brach­te. Al­so lehn­te ich mich in ei­ne Ecke und ver­such­te, noch ein we­nig zu dö­sen.

Nach ei­ner Wei­le hiel­ten wir an. Ei­ner der Kut­scher kam und öff­ne­te die Tür.

„Miss, wir ha­ben Kio­na Bluff er­reicht.“

Er hielt mir die Hand hin und ha­lf mir beim Ausstei­gen.

Ich sah mich um. Kio­na Bluff war kaum mehr als ei­ne stau­bi­ge Haupt­stra­ße, an der sich auf bei­den Sei­ten schlich­te Holz­häu­ser an­ein­an­der­reih­ten wie Hüh­ner auf der Stan­ge. Es sah aus wie die Ku­lis­se ei­nes Wes­tern­strei­fens, und ich wä­re nicht über­rascht ge­we­sen, wenn John Wayne durchs Bild ge­rit­ten kä­me.

Her­ge­bracht hat­te mich ei­ne ro­te Post­kut­sche, vor der vier Pfer­de ge­spannt wa­ren. Ei­ner der Kut­scher saß noch auf dem Bock, sei­ne Flin­te in der Hand hal­tend. Der an­de­re, der mir beim Ausstei­gen ha­lf, stand nun am hin­te­ren Ge­päck­fach, hol­te ein paar Pa­ke­te her­aus und überg­ab sie ei­nem war­ten­den Mann. Dann stieg er ne­ben sei­nen Kol­le­gen und schwang die Zü­gel. Die Kut­sche fuhr an und wir­bel­te ei­ne Staub­wol­ke auf, als sie mich an die­sem Ort zu­rück­ließ.

Mein ers­ter Weg führ­te zum She­riff. Als ich sein Bü­ro be­trat, saß er hin­ter sei­nem Schreib­tisch, die Fü­ße auf die Tisch­plat­te ge­legt und den Hut über sein Ge­sicht ge­zo­gen.

„Matt, ich sag's dir zum letz­ten Mal“, knurr­te er, oh­ne den Hut zu lüf­ten. „Du pennst ge­ra­de bei Clem, weil dei­ne gu­te Mar­tha dich mit Bet­ty er­wi­scht hat. Was du jetzt brauchst, ist 'n Pries­ter, nicht den She­riff.“

Ich räus­per­te mich laut. Der She­riff zuck­te zu­sam­men, nahm sei­nen Hut ab und sah mich über­rascht an. Dann riss er die Bei­ne vom Tisch und setz­te sich or­dent­lich hin.

„Nun, Miss, was ver­schlägt Sie denn in un­ser be­schei­de­n­es Fleck­chen?“

„Ich bin auf der Su­che nach Bul­let Ben.“

Er schmun­zel­te kurz. „Ich wuss­te gar nicht, dass der ver­hei­ra­tet ist.“

„Und ich wuss­te nicht, dass Sie für die Wit­ze zu­stän­dig sind“, hör­te ich mich sa­gen.

Er ließ die Be­mer­kung ein­fach an sich ab­per­len.

„Was hat 'ne fei­ne Da­me wie Sie mit 'nem Kerl wie dem zu schaf­fen?“

Ich öff­ne­te mei­ne Ta­sche, zog den Steck­brief her­aus und hielt ihn dem She­riff vor die Na­se. Sein blö­des Grin­sen ver­ging ihm au­gen­blick­lich.

„Wenn Sie's wirk­lich wis­sen wol­len: Ben haust in 'ner Hüt­te, drau­ßen gleich bei der Wüs­ten­klip­pe, die un­se­rem Ört­chen sei­nen wun­der­vol­len Na­men ver­passt hat.“

Ich starr­te ihn an. Das konn­te nicht sein Ernst sein!

„Wenn Sie wis­sen, wo Ben wohnt, war­um ge­hen Sie nicht hin und neh­men ihn fest?“, frag­te ich ent­rüs­tet.

Er rieb sich mit dem Zei­ge­fin­ger die Stirn.

„Hier ist kei­ner so le­bens­mü­de, dem ans Le­der zu wol­len, Miss. Wis­sen Sie, war­um man ihn Bul­let Ben nennt? Weil noch nie 'ne Ku­gel von ihm da­ne­ben­ging. Noch nie! Auch nicht be­sof­fen oder bei Nacht. Und schlim­mer noch: Der weiß al­les, was hier pas­siert. Noch be­vor ich's weiß. Als hät­te er Oh­ren in je­dem Hüh­ner­stall.“

„Dann wer­de ich wohl Ih­re Ar­beit ma­chen müs­sen.“ Ich wa­rf die Hän­de in die Luft. „Sie kön­nen schon mal ei­ne Zel­le vor­be­rei­ten. Oder einen Sarg, je nach­dem.“

Der She­riff seufz­te laut. „Miss, das ‚tot oder le­ben­dig‘… Das gilt für Ben, nicht für Sie! Ha­ben Sie über­haupt 'ne Ka­no­ne?“

Ich schüt­tel­te den Kopf. „Ich kann nicht schie­ßen.“

Das war nicht ein­mal ge­lo­gen. Und den Kampf­s­port, den wür­de ich auch erst ein paar Träu­me spä­ter in je­nem Klos­ter ler­nen, in dem ich zehn Mo­na­te fest­hing. Mir war klar, dass die Si­tua­ti­on hoff­nungs­los war. Aber was hat­te ich für ei­ne Wahl? Tat ich nichts, wür­de ich in Kio­na Bluff sess­haft wer­den.

Der She­riff griff sei­ne Kaf­fee­tas­se, sah hin­ein und dreh­te sie um. Ein paar Kör­ner Sand rie­sel­ten her­aus. Er seufz­te und stell­te sie wie­der ab.

„Wär' scha­de drum, um so'n hüb­sches Mä­del wie Sie. Wenn ich Ih­nen 'nen Rat ge­ben darf: Gön­nen Sie sich hier zwei ru­hi­ge Ta­ge. Über­mor­gen kommt die Post­kut­sche zu­rück. Sie stei­gen ein, fah­ren nach Hau­se, su­chen sich 'nen rei­chen Prin­zen, hei­ra­ten, krie­gen 'ne Ar­mee Kin­der und le­ben glü­ck­lich bis ans En­de.“

„Da lass' ich mich lie­ber von Ben über den Hau­fen schie­ßen“, schnaub­te ich.

„Ihr Be­gräb­nis, Miss…“, mur­mel­te er. Dann lehn­te er sich wie­der in sei­nen Stuhl, wa­rf sei­ne Fü­ße auf den Tisch und setz­te sich den Hut auf das Ge­sicht.

Von die­sem Faul­pelz wür­de ich kei­ne Hil­fe er­war­ten kön­nen, so viel war klar.

Ich ver­ließ sei­ne Amts­s­tu­be und sah mich um. Die Son­ne stand be­reits tief am Ho­ri­zont, ein blut­ro­ter Feu­er­ball. Es wür­de nicht mehr lan­ge dau­ern, bis sie ganz un­ter­ge­hen wür­de. Ge­gen Bul­let Ben konn­te ich heu­te nichts mehr aus­rich­ten. Es war wich­ti­ger, einen Platz für die Nacht zu fin­den, wenn ich nicht un­ter frei­em Him­mel schla­fen woll­te. Und das woll­te ich nicht.

Gleich ge­gen­über lag der Sa­loon. Ich trat ein und ließ mei­nen Blick durch den Raum schwei­fen. Die Luft roch nach Al­ko­hol, Es­sen und Holz­rauch. In ei­ner Ecke stand ein ver­staub­tes Pi­a­no. An den run­den Ti­schen sa­ßen ver­ein­zelt Gäs­te. Drei Cow­boys po­ker­ten an ei­nem der Ti­sche, sie wa­ren schwer zu über­hö­ren. Ei­ner von ih­nen lach­te laut über einen Witz, den er zum Bes­ten ge­ge­ben hat­te.

Als der Wirt die frem­de Stadt­da­me sah, die ge­ra­de durch sei­ne Schwing­tür ge­kom­men war, ver­schlug es ihm die Spra­che. Die bei­den Män­ner am Tre­sen folg­ten sei­nem Blick, starr­ten mich an, dann rück­te ei­ner zur Sei­te und deu­te­te auf den frei­en Platz. Ich be­dank­te mich und stell­te mich zwi­schen sie.

„Was darf's für Sie sein, Miss?“, frag­te der Wirt.

„Et­was Er­fri­schen­des, aber oh­ne Al­ko­hol.“

Der Wirt nick­te. „Sar­s­a­pa­ril­la hätt' ich da. 'Ne gu­te so­gar.“

„Dann her da­mit!“

Er nahm ein Glas, schenk­te ein dunk­les Ge­tränk ein und stell­te es mir hin.

„Geht aufs Haus, als Will­kom­mens­gruß. Ich bin Clem, der La­den hier ge­hört mir. Der Herr da ne­ben Ih­nen ist Hank, und der Al­te zu Ih­rer an­de­ren Sei­te hört auf Jeb. Der hat mehr Ge­schich­ten im Kopf als Zäh­ne im Maul.“

Hank nick­te zum Gruß, wäh­rend Jeb glucks­te und ein Ge­biss prä­sen­tier­te, das über­wie­gend aus Zahn­lü­cken be­stand.

„Ich hei­ße Mi­ray“, stell­te ich mich vor. „Freut mich, Sie ken­nen­zu­ler­nen.“

„Sie ha­ben si­cher Hun­ger, Miss Mi­ray“, sag­te Clem. Einen Au­gen­blick spä­ter stell­te er mir einen damp­fen­den Ein­topf vor die Na­se. Er duf­te­te köst­lich, nach Fleisch, Boh­nen, Ge­mü­se und Kräu­tern. Erst da merk­te ich, wie hung­rig ich war.

Neu­gie­rig tauch­te ich den Löf­fel ein und pro­bier­te. Der Duft hat­te nicht zu viel ver­spro­chen. Der Ein­topf war dick und herz­haft. Plötz­lich ge­sell­te sich Chi­li da­zu und ver­wan­del­te den Bis­sen in ein Stück glü­hen­de La­va.

Ich griff nach der Sar­s­a­pa­ril­la und ver­such­te, das Feu­er in mei­nem Mund zu lö­schen. Es ver­teil­te sich nur, wur­de zu ei­nem Groß­brand. Ich wand­te den Blick ab und rang nach Luft.

„Nicht zu scha­rf, hoff' ich?“, frag­te Clem be­sorgt.

Ich be­trach­te­te den Löf­fel. Er schmolz nicht und lös­te sich nicht auf. Hoff­nung für mei­nen Ma­gen.

„Ver­zei­hen Sie, Miss“, fing Hank vor­sich­tig an. „Ist si­cher nicht mei­ne An­ge­le­gen­heit, aber was ver­schlägt Sie aus­ge­rech­net nach Kio­na Bluff? Wir ha­ben hier we­nig Be­such. Und kaum wel­chen wie Sie.“

Mit Schweiß auf der Stirn und Trä­nen in den Au­gen sah ich ihn an.

„Ich ha­be ei­ne An­ge­le­gen­heit mit Bul­let Ben zu er­le­di­gen“, krächz­te ich hei­ser.

Das freund­li­che Lä­cheln ver­schwand aus den Ge­sich­tern der Män­ner. Fas­sungs­los starr­ten sie sich ge­gen­sei­tig an.

„Sind Sie mit ihm ver­wandt?“, frag­te Clem schließ­lich.

Ich schüt­tel­te den Kopf.

„Dann seh' ich kei­nen Grund, war­um Sie was mit ihm zu schaf­fen hät­ten. Sie müs­sen wis­sen: Der Bur­sche ist eis­kalt. Der wird ge­sucht, weil er die Kut­sche am De­vil's Peak über­fal­len hat.“

Ich sah fra­gend in die Run­de.

„Leb'n Sie un­term Stein, Miss?“, krächz­te Jeb. „Sechs be­waff­ne­te Mann warn's, die die Kutsch' be­wacht hab'n, als er sie al­lein über­fiel. Mit­ten in vol­lem Ga­lopp! Er hat 'ne Kist' voll Gold mit­ge­nomm', den Da­men­schmuck da­zu, und die Knar­ren von die Ker­le au­ßer­dem. Eh die wuss­ten, wie ihn' ge­schieht, war Ben nur noch 'n Schat­ten am Ho­ri­zont.“

Ich grins­te schief. „Al­so ist Ben so je­mand wie ein bö­ser Chuck East­wood.“

Jetzt wa­ren es die Män­ner, die mich fra­gend an­sa­hen.

„Na, Chuck East­wood! Die le­ben­de Le­gen­de. Chuck braucht kei­ne Pis­to­le, er kann mit sei­nen blo­ßen Fin­gern töd­li­che Ku­geln schnip­pen! Noch nie von ihm ge­hört?“

Clem schüt­tel­te ver­blüfft den Kopf. Wie hät­te er auch von Chuck hö­ren kön­nen? Ich hat­te mir den Na­men ge­ra­de aus­ge­dacht.

„Chuck East­wood?“ Jeb nick­te ehr­fürch­tig. „Si­cher hab' ich von ihm ge­hört, Miss. Der Mann mit den tau­send Ge­sich­tern. Könnt' je­der sein, und kei­ner. Ein­mal hat er sich als Maul­tier ver­klei­det, und nie­mand hat's ge­merkt.“

Ich deu­te­te auf ihn.

„Na al­so! Ge­gen einen wie Chuck East­wood hät­te Bul­let Ben nicht den Hauch ei­ner Chan­ce. Und wer weiß? Viel­leicht kommt er ja ei­nes Ta­ges nach Kio­na Bluff und sorgt hier für Recht und Ord­nung.“

Clem nick­te. „Wär' zu schön, Miss. Mein Sa­loon wür­de bes­ser lau­fen, aber nach Son­nen­un­ter­gang traut sich kaum noch ei­ner raus.“

Das war ein gu­tes Stich­wort.

„Apro­pos“, sag­te ich, „ich su­che noch einen Platz für die Nacht.“

Clem er­starr­te bei­na­he. „Hier kön­nen Sie nicht blei­ben, Miss! Ein Sa­loon ist kein Ort für ei­ne Da­me, und für ei­ne wie Sie schon gar nicht. Au­ßer­dem hab' ich nur zwei Zim­mer. Eins hat Matt ge­ra­de, we­gen sei­ner… häus­li­chen La­ge.“

Ich nick­te. „Ja, der She­riff hat­te so et­was an­ge­deu­tet. Und das an­de­re?“

„Das ge­hört Bet­ty. Seit Jah­ren schon. Sie ist so was wie ein Dau­er­gast.“

Jeb grins­te wie ein Frett­chen auf Kat­zen­min­ze. „Is' so 'ne Art Dienst­zim­mer, Miss, wenn Sie ver­steh'n.“

„Halt den Mund, Jeb!“, fuhr Clem ihn an, dann wand­te er sich wie­der mir zu.

Ich seufz­te. „Sonst gibt es nichts? Kein Ho­tel? Kei­ne Her­ber­ge? Es wä­re auch nur für zwei Näch­te. Ich hof­fe, bis zur nächs­ten Post­kut­sche ha­be ich mei­nen Auf­trag er­le­digt.“

„Das hier ist nicht San Fran­cis­co, Miss!“, wa­rf Clem ein. Die Run­de lach­te. Ich nicht.

Hank räus­per­te sich. „Nun… Sie könn­ten für ei­ne Wei­le in der Schmie­de blei­ben.“

„Das ist 'ne aus­ge­zeich­ne­te Idee, Hank!“, rief Clem er­freut.

„Und der Schmied wird nichts da­ge­gen ha­ben?“, frag­te ich.

„Jake?“ Clem schüt­tel­te lang­sam den Kopf. „Ich denk' nicht. Der ist letz­te Wo­che von uns ge­gan­gen.“

„Ar­mer Jake!“, er­gänz­te Hank. „Ei­ne Schlan­ge hat ihn er­wi­scht.“

Für einen Mo­ment sag­te nie­mand et­was. Dann rief ei­ner der Cow­boys am Po­ker­tisch Clem zu sich und be­stell­te ei­ne wei­te­re Run­de Whis­key.

Ich trank mei­ne Sar­s­a­pa­ril­la aus und stell­te das Glas auf den Tre­sen. „Okay, Hank, es ist spät ge­wor­den. Zei­gen Sie mir die Schmie­de?“

Hank nick­te und nahm sei­nen Hut. Zu­sam­men ver­lie­ßen wir den Sa­loon.

Drau­ßen war es nun spür­bar küh­ler. Wir gin­gen schwei­gend die Stra­ße ent­lang und er­reich­ten die Schmie­de am Orts­rand. Mit dem gro­ßen Holz­tor an der Front sah sie zu­erst aus wie ei­ne Scheu­ne. Nur das Schild Blacks­mith J. Tan­ner ver­ri­et ih­ren Zweck.

Hank zog einen Schlüs­sel aus sei­ner Wes­ten­ta­sche und öff­ne­te da­mit ei­ne Tür, die sich gleich ne­ben dem Tor be­fand. Dann ließ er mich hin­ein.

In der Schmie­de war es stock­dun­kel. Im we­ni­gen Licht, das durch ein trü­bes Fens­ter fiel, konn­te ich bloß die Sche­men von der Es­se und ei­nem Am­boss aus­ma­chen. Der Ge­ruch von Me­tall, Asche und ver­brann­tem Öl lag in der Luft, ob­wohl der Ort be­reits ei­ne Wei­le nicht mehr in Be­trieb war.

„Ich war mit Jake be­freun­det“, er­zähl­te Hank, wäh­rend er sich zu ei­ner wei­te­ren Tür vor­an­tas­te­te. „Ich pas­se auf die Schmie­de auf, bis sein Bru­der her­kommt und sich selbst um die An­ge­le­gen­hei­ten küm­mert.“

Er öff­ne­te die Tür, be­trat ei­ne Kam­mer und zün­de­te dort ei­ne Öl­lam­pe an. Ich folg­te ihm in den spär­lich be­leuch­te­ten Raum.

„Nun, es ist nicht das As­tor Hou­se und ge­wiss auch nicht das, wor­an ei­ne Da­me wie Sie ge­wöhnt ist. Aber ich hof­fe, für zwei Näch­te reicht es.“

Ich sah auf das Bett, wel­ches si­cher ein Lu­xus­ho­tel für sei­ne Be­woh­ner war, ei­ner Ko­lo­nie von Bett­wan­zen.

Hank be­merk­te mei­nen Blick. „Ar­mer Jake. Das war der Ort, an dem er ge­stor­ben ist.“

Ich starr­te ihn ent­setzt an. „Was, das Bett? Ich dach­te, er sta­rb an ei­nem Schlan­gen­biss!“

Hank nick­te.

„Ja, das tat er auch. Ei­ne Klap­per­schlan­ge er­wi­sch­te ihn. Nachts, in sei­nem Bett.“

Er seufz­te.

„Je­den­falls ver­mu­tet der Doc, dass es ei­ne Klap­per­schlan­ge war. Wir ha­ben sie nicht ge­fun­den.“

Hank setz­te sei­nen Hut auf und nick­te zum Ab­schied.

„Nun denn, gu­te Nacht, Miss Mi­ray.“ Er deu­te­te auf den Schlüs­sel, den er auf den Tisch ge­legt hat­te. „Sper­ren Sie bes­ser ab. Man weiß nicht, was sich um die­se Zeit drau­ßen so her­um­treibt.“

Die mög­li­chen Mit­be­woh­ner in der Schmie­de be­rei­te­ten mir in dem Mo­ment mehr Un­be­ha­gen. Trotz­dem schloss ich hin­ter Hank die Tür ab und prüf­te da­nach den schwe­ren Rie­gel, der das Tor von in­nen ver­sperr­te.

Dann tat ich et­was, was ich schon die gan­ze Zeit ma­chen woll­te: Ich schäl­te mich aus meh­re­ren ki­loschwe­ren Pet­ti­coats und leg­te das Kor­sett ab.

Lang­sam ließ ich mich auf den Am­boss sin­ken und seufz­te tief. Ich hat­te schon an­de­re Traum­rei­sen er­lebt, aber kei­ne sah da­mals so aus­sichts­los aus wie die­se.

Ich hob die Öl­lam­pe hoch und sah mich um. An ei­ner Wand hin­gen Huf­ei­sen, Ei­sen­stan­gen und Werk­zeu­ge or­dent­lich auf­ge­reiht. Ge­gen­über war die Es­se, da­ne­ben ein rie­si­ger Bla­se­balg. Ei­ne ein­fa­che Trenn­wand teil­te den Raum. In der Kam­mer da­hin­ter stand ein klei­ner Ar­beit­s­tisch mit Häm­mer­chen, Fei­len und Zan­gen. Of­fen­sicht­lich war Jake nicht nur Huf­schmied, son­dern hat­te auch Schmuck und an­de­re fei­ne Ar­bei­ten an­ge­fer­tigt.

Zwei Sei­le führ­ten zur De­cke. Ich zog an ei­nem, und ei­ne klei­ne Lu­ke auf dem Dach öff­ne­te sich quiet­schend. Mit dem zwei­ten schloss ich sie wie­der. Ei­ne sim­ple Me­cha­nik, ver­mut­lich, um Hit­ze hin­aus- oder Licht hin­ein­zu­las­sen.

Ich ging in den Wohn­be­reich. In ei­ner Ecke stand ein Bett – je­nes Bett, in dem Jake ein­sch­lief und nicht mehr auf­wach­te. Da­ne­ben war ein klei­ner Ka­mi­no­fen, auf dem ein Topf stand, die Kel­le noch dar­in. Ein paar Flie­gen strit­ten sich um das, was einst ei­ne Mahl­zeit war. Ich hielt es für bes­ser, nicht un­ter den De­ckel zu schau­en.

In der Dun­kel­heit stieß ich mir den Zeh und fluch­te lei­se. Ich hob die Lam­pe und be­merk­te einen ein­fa­chen Holz­tisch mit zwei wa­cke­li­gen Stüh­len. Auf dem Tisch stand ein ver­beul­ter Zinn­be­cher, da­ne­ben lag ein Löf­fel. Es wirk­te, als wür­de Jake je­den Mo­ment zur Tür her­ein­kom­men und sich set­zen.

Im hin­te­ren Teil des Rau­mes knarr­ten die Die­len und der Bo­den gab un­ter mei­nem Ge­wicht ein we­nig nach. Ich sah nach un­ten und ent­deck­te ei­ne Holz­lu­ke mit ei­nem Ei­sen­ring, an dem ich sie hoch­zie­hen konn­te. Ei­ne schma­le Lei­ter führ­te in die Dun­kel­heit.

Neu­gie­rig stieg ich hin­ab und leuch­te­te den Raum aus. Es war ein klei­ner Kel­ler, ein­fach in den Fels ge­hau­en und so nied­rig, dass ich mei­nen Kopf beu­gen muss­te. Links stand ein schie­fes Holz­re­gal mit ver­beul­ten Kon­ser­ven. Rechts fand ich ein paar Holz­fäss­chen.

Dann fiel mein Blick auf et­was. Ich hielt die Luft an, zog has­tig die Lam­pe weg und be­weg­te mich vor­sich­tig einen Schritt zu­rück. Als ich die Lei­ter er­reich­te, eil­te ich sie hoch und ließ die Lu­ke zu­fal­len.

„Läuft“, seufz­te ich. „Ei­ne Klap­per­schlan­ge im Bett und Fäss­chen mit Schwa­rz­pul­ver im Kel­ler. Für einen per­fek­ten Abend fehlt nur noch ein Grizz­ly auf dem stil­len Ört­chen.“

Ich ging zum Fens­ter und sah hin­aus. Der Mond hing matt über der Step­pe. Al­les war still. Nur ein Ru­del Ko­jo­ten heul­te in der Fer­ne.

Wie soll­te ich Bul­let Ben fan­gen? Den un­be­sieg­ba­ren Bul­let Ben? Der Bul­let Ben, der noch nie da­ne­ben ge­schos­sen hat­te?

Im Fens­ter­glas spie­gel­te sich mein Ge­sicht. Das von Mi­ray. Der un­be­waff­ne­ten Mi­ray. Der Mi­ray, die die­ses Aben­teu­er trotz­dem be­ste­hen muss­te.

Ich sah mich an. Lan­ge. Die Mi­ray im Spie­gel­bild wuss­te, wie. Sie grins­te mich an. Zwin­ker­te mir zu. Ihr Grin­sen wur­de im­mer brei­ter. Und plötz­lich, da wuss­te ich es auch.

Mei­nen Plan wür­de ich al­ler­dings erst mor­gen in die Tat um­set­zen kön­nen. Zu­erst brauch­te ich ein we­nig Schlaf. Al­so be­rei­te­te ich mein Nacht­la­ger vor und leg­te mich hin­ein. Es war hart und un­be­quem. Nach ein paar Stun­den schlum­mer­te ich trotz­dem ein.

Das Krä­hen ei­nes Hahns weck­te mich.

Ich öff­ne­te die Au­gen und stieß er­schro­cken einen Schrei aus. Ein Jun­ge stand mir ge­gen­über. Er hat­te ein run­des Ge­sicht mit Som­mer­spros­sen, dunk­le Haa­re, tief­schwa­r­ze Au­gen, und er trug ei­ne ro­te Müt­ze, die schief auf sei­nem Kopf saß.

„Gu­ten Mor­gen, Miss“, be­grüß­te er mich und mus­ter­te mich neu­gie­rig.

Ich at­me­te ein­mal tief durch. „Hast du mir einen Schre­cken ein­ge­jagt, Jun­ge!“

„Wollt' ich nicht, Miss“, ent­schul­dig­te er sich ver­le­gen.

Ich setz­te mich hin und sah mich um.

„Wie bist du über­haupt hier her­ein­ge­kom­men? Ich ha­be doch die Tür ver­rie­gelt!“

„Cal“, ant­wor­te­te er.

Ich sah ihn fra­gend an.

„So heiß' ich, Miss.“

„Cal“, wie­der­hol­te ich. „Ich hei­ße Mi­ray.“

Der Jun­ge nick­te. „Die Vor­der­tür ha­ben Sie ver­rie­gelt, Miss Mi­ray“, ant­wor­te­te er und grins­te schel­misch. „Aber die Hin­ter­tür nicht.“

Er deu­te­te auf das Bett. Es war un­be­nutzt.

„War­um ha­ben Sie auf dem Tisch ge­schla­fen?“

„Weil ich mich hier oben si­che­rer ge­fühlt ha­be.“

„We­gen der Schlan­ge, mei­nen Sie?“ Er schüt­tel­te den Kopf. „Ich glaub' nicht, dass sie noch hier ist, Miss.“

„Glau­ben ist kei­ne be­son­ders gu­te Le­bens­ver­si­che­rung, Cal.“

Ich stand auf und rich­te­te mir die lan­ge Un­ter­wä­sche, die ich in der Nacht ge­tra­gen hat­te.

„Ich… ich soll­te wohl bes­ser ge­hen“, sag­te Cal ver­le­gen und wand­te sich halb ab.

Über­rascht sah ich ihn an, be­vor ich be­griff. Aus sei­ner Sicht hat­te ich mit der Che­mi­se und dem Un­ter­rock prak­tisch nichts an. Ich konn­te ihm schlecht er­klä­ren, dass das, was ich trug, heut­zu­ta­ge schon fast als zu­ge­knöpf­te Abend­gar­de­ro­be durch­ge­gan­gen wä­re.

„Du kannst ru­hig blei­ben“, sprach ich ge­las­sen und zwin­ker­te. „Aber be­halt's für dich, ja?“

Cal prus­te­te kurz. „Miss, das wür­de mir so­wie­so kei­ner glau­ben!“

Ich zwang mich ins Kor­sett, band mir das Hals­tuch um und leg­te Schicht für Schicht mei­ne Stoffrüs­tung an. Kaum war ich da­mit fer­tig, knurr­te mein Ma­gen.

„Weißt du, wo ich hier et­was zum Früh­stü­cken fin­de?“

„Ach“, rief er und wa­rf die Hand auf sei­ne Müt­ze, „das hätt' ich fast ver­ges­sen!“

Er rann­te zur Hin­ter­tür und kam mit ei­nem Wei­de­korb zu­rück. Stolz drück­te er ihn mir in die Hand.

„Hank war ges­tern noch bei uns auf der Farm“, er­klär­te er eif­rig. „Er hat ge­sagt, Sie schla­fen hier in der Schmie­de, und wir sol­len Ih­nen was zu es­sen brin­gen.“

„Das ist sehr nett von euch“, sag­te ich und lä­chel­te. „Hast du schon ge­früh­stückt?“

„Noch vor Son­nen­auf­gang, Miss“, ant­wor­te­te er. „Aber ich leis­te Ih­nen ger­ne Ge­sell­schaft.“

Ich mach­te Platz auf dem Tisch, stell­te den Korb dar­auf ab und räum­te ihn aus. Dar­in war ein Brot, Kä­se, Mar­me­la­de, et­was Obst und ei­ne Zinn­fla­sche mit Tee. Es war an al­les ge­dacht. So­gar ein Brett und Be­steck fand ich dort. Ich brei­te­te al­les aus und fing an, mein Früh­stück zu ge­ni­e­ßen.

Cal saß mir ge­gen­über und be­ob­ach­te­te auf­merk­sam je­de mei­ner Be­we­gun­gen.

„Was ma­chen Sie ei­gent­lich in Kio­na Bluff?“, frag­te er, als ich ge­ra­de in mein Brot biss.

„Ich ha­be noch ei­ne Rech­nung of­fen, mit Bul­let Ben“, sag­te ich kau­end.

„Bul­let Ben?“

Der Jun­ge wä­re vor Schreck fast vom Stuhl ge­fal­len.

„Sei­en Sie bloß vor­sich­tig, Miss Mi­ray! Der hat mal einen im Sa­loon er­schos­sen, der ihn ver­pfif­fen hat. Von sei­ner Hüt­te an den Klip­pen aus!“

Ich nick­te. „Hast du schon mal von Chuck East­wood ge­hört?“

Cals Au­gen be­gan­nen so­fort zu fun­keln.

„Klar kenn' ich Chuck East­wood! Al­le re­den über ihn. Ich hab' ge­hört, der weiß, was du denkst, noch be­vor du's selbst tust. Ha­ben Sie ihn wirk­lich ge­se­hen?“

„Un­se­re We­ge ha­ben sich schon ein paar Mal ge­kreuzt.“

„Sa­gen Sie bloß, er kommt nach Kio­na Bluff, um Ben zu ho­len?“

Ich grins­te ge­heim­nis­voll. „Könn­te sein, Cal. Könn­te sein.“

Cal sah aus, als hät­te sich der Weih­nachts­mann per­sön­lich an­ge­kün­digt.

„Oh Mann“, rief er auf­ge­regt, „ich hoff' bloß, ich ver­pass' ihn nicht!“

Das Früh­stück war mehr als aus­rei­chend. Satt wisch­te ich mir den Mund ab, räum­te die Sa­chen zu­rück in den Korb und be­dank­te mich bei dem Jun­gen.

„Und was ma­chen wir jetzt?“, frag­te er neu­gie­rig.

„Jetzt?“ Ich grins­te breit. „Jetzt ge­hen wir ein­kau­fen. Das heißt, wenn du Zeit hast.“

Cal nick­te be­geis­tert. Er griff mei­ne Hand und zog mich aus der Schmie­de.

„Was brau­chen Sie denn?“, frag­te er, als wir auf der Stra­ße stan­den. „Viel gibt's hier nicht, aber viel­leicht fin­den wir einen net­ten Hut für Sie. Oder lie­ber ein neu­es Kleid?“

Ich dach­te einen Au­gen­blick nach.

„Zu­erst brau­che ich ein paar Ofen­roh­re.“

Cal mach­te einen Satz zu­rück. „Ofen­roh­re!“, wie­der­hol­te er laut. „Sie sind echt ei­ne selt­sa­me Miss! Aber Lu­ther hat be­stimmt wel­che. Kom­men Sie, ich zeig' Ih­nen den La­den.“

Er führ­te mich an das an­de­re En­de der Haupt­stra­ße. Dort stand ein brei­tes Holz­haus mit ei­nem ver­wit­ter­ten Schild: Lu­ther Cobb's Hard­wa­re. Im Schau­fens­ter la­gen Bürs­ten, Werk­zeu­ge, Fläsch­chen und al­ler­lei Klein­kram aus, auf der Ve­ran­da da­vor Ei­mer, Fäs­ser und Bot­ti­che in al­len nur denk­ba­ren Grö­ßen.

Die Tür stand of­fen, und wir tra­ten ein. Der in­ten­si­ve Ge­ruch von Holz, Schmier­fett und ran­zi­gem Öl kit­zel­te mir so­fort un­an­ge­nehm in der Na­se.

Lu­ther Cobb war ein äl­te­rer Herr mit grau­en Lo­cken­haa­ren, ei­nem eben­so grau­en Spitz­bart und ei­ner run­den Bril­le auf der Na­se. Er stand an der The­ke und schrieb in ein Buch, das vor ihm auf­ge­schla­gen lag. Hin­ter ihm nahm ein gro­ßes Holz­re­gal die Wand ein, in dem al­ler­lei Schach­teln, Do­sen und Fla­schen ge­sta­pelt wa­ren.

Cobb blick­te für einen kur­z­en Mo­ment auf und be­merk­te Cal.

„Sag dei­nem Va­ter, die Sä­ge, die er be­stellt hat, war ges­tern nicht da­bei“, brumm­te er, be­vor er sich wie­der in sein Buch ver­tief­te. „Viel­leicht kommt sie mit der nächs­ten Kut­sche.“

„Des­we­gen bin ich nicht hier, Lu­ther“, platz­te Cal her­aus. „Die Miss hier kennt Chuck East­wood!“

Über­rascht nahm Cobb die Bril­le ab und starr­te mich an.

„Sie ken­nen Chuck East­wood?“, frag­te er ver­blüfft. „Man hört nur Groß­ar­ti­ges über ihn. Er soll 'nen Re­vol­ver ha­ben mit drei­ßig Ku­geln drin!“

„Stimmt!“ Ich nick­te. „Und wenn er will, feu­ert er al­le gleich­zei­tig ab.“

Cobb zupf­te an sei­nem Bart. „Wie kann ich Ih­nen hel­fen, Miss?“

„Ich brau­che Ofen­roh­re. Et­wa drei­ßig Fuß lang.“

„Drei­ßig Fuß?“ Er stutz­te. „Das ist 'ne Men­ge, Miss! Ha­ben Sie Ih­ren Mann da rich­tig ver­stan­den?“

„Drei­ßig Fuß“, wie­der­hol­te ich ge­nervt. „Ha­ben Sie die?“

Cobb sah in ei­ne Ecke, wo meh­re­re Roh­re säu­ber­lich ge­sta­pelt la­gen.

„Wie Sie mei­nen, Miss“, murr­te er schließ­lich. „Bei der Men­ge ge­be ich Ih­nen einen Preis­nach­lass.“

Ich wink­te ab. „Ich ha­be nicht ge­nug Geld, aber ich brau­che sie so­wie­so nur ge­lie­hen. Mor­gen brin­ge ich sie zu­rück.“

Cobb sah mich an, als hät­te ich ihm vor­ge­schla­gen, mir sei­nen gan­zen La­den zu schen­ken.

„Miss, ich weiß ja nicht, wel­che neu­en Sit­ten Sie aus der Stadt mit­brin­gen, aber ich ver­lei­he kei­ne Ofen­roh­re, ich ver­kau­fe sie.“

Ich tipp­te mir auf die Na­sen­spit­ze.

„Kann ich we­nigs­tens ein paar Schei­ben Fens­ter­glas ha­ben?“

„Glas füh­re ich nicht!“

Cobb ver­schränk­te die Ar­me.

„Wenn Sie sonst kei­ne Wün­sche mehr ha­ben, Miss… Ich hab' Buch­füh­rung zu er­le­di­gen. Einen gu­ten Tag noch.“

De­mon­s­tra­tiv setz­te er sich sei­ne Bril­le auf und ver­sank wie­der in sei­nen Pa­pier­kram.

Vor dem La­den blie­ben wir ste­hen. Ich sah Cal frus­triert an. Er zuck­te bloß mit den Schul­tern.

„Miss Mi­ray“, frag­te er lei­se, „was ist ei­gent­lich 'ne Hort­krö­te?“

Ich schluck­te. „Ha­be ich Mr. Cobb tat­säch­lich so ge­nannt?“

Cal nick­te.

„Dann ha­be ich wohl nur laut ge­dacht“, mur­mel­te ich ver­le­gen.

Ein Schmun­zeln husch­te über sein Ge­sicht. „Ih­re Ge­dan­ken sind ge­fähr­li­cher als 'n ge­la­de­ner Colt, Miss.“

Ich sah zu­rück zur La­den­tür. Cobb konn­te mir nicht wei­ter­hel­fen.

„Gibt es noch einen an­de­ren La­den, der Ofen­roh­re und Glas­schei­ben hat?“, frag­te ich.

Cal hat­te einen Stein vom Bo­den auf­ge­le­sen und dreh­te ihn in sei­ner Hand.

„Lei­der nicht, Miss. Lu­ther ist der ein­zi­ge. Aber in der Stadt gibt's 'nen Gla­ser, kei­ne sechs Mei­len von hier.“

„Wie soll ich da denn hin­kom­men?“

„Müs­sen Sie gar nicht.“ Cal grins­te breit. „Der Gla­ser kommt in ei­ner Stun­de her.“

„Was…“, be­gann ich, als sein Stein be­reits durch die Schau­fens­ter­schei­be von Cobbs La­den krach­te.

„Schnap­pen Sie sich die Ofen­roh­re!“, rief Cal mir zu, be­vor er los­rann­te, so schnell ihn sei­ne kur­z­en Bei­ne tru­gen.

Im nächs­ten Au­gen­blick er­schien Cobb in der Tür.

„Ca­l­vin!“, rief er laut und spur­te­te los. „Ca­l­vin, wenn ich dich er­wi­sche, zie­he ich dir die Oh­ren lang!“

Ich sah den bei­den hin­ter­her. Cal hat­te einen gu­ten Vor­sprung, aber Cobb war für sein Al­ter über­ra­schend flink. Er schleu­der­te sei­ne Faust, wäh­rend sei­ne Stie­fel im Sand knirsch­ten. Der Jun­ge lach­te laut, schlug einen Ha­ken und ver­schwand hin­ter ei­nem Haus.

Ich nutz­te die Ge­le­gen­heit, um in den un­be­wach­ten La­den zu ge­hen und mir so vie­le Ofen­roh­re zu neh­men, wie ich tra­gen konn­te. Ich schlepp­te sie zur Schmie­de und ver­stau­te sie in ei­ner Ecke.

Dann stell­te ich mich ge­gen­über vom Hard­ware Sto­re in den Schat­ten und war­te­te.

Cobb kehr­te kur­ze Zeit spä­ter zu­rück. Er be­trach­te­te sich das Loch in sei­nem Fens­ter, be­vor er knur­rend im La­den ver­schwand.

Ei­ne Stun­de war ver­gan­gen, als tat­säch­lich der Gla­ser kam. Kaum hat­te er sein Pferd an­ge­bun­den und den La­den be­tre­ten, nutz­te ich die Ge­le­gen­heit. Ich schlich zu sei­ner Kut­sche und nahm ein Bün­del Glas­schei­ben mit. Mehr wür­de ich nicht brau­chen.

Jetzt fehl­te nur noch ei­ne Zu­tat: Cow­boy-Out­fits. Ich ging die Haupt­stra­ße ent­lang, such­te nach ei­nem Klei­der­la­den, aber fand zu­nächst nur einen Arzt, ei­ne Te­le­gra­fen­sta­ti­on, einen Be­stat­ter und ei­ne Kir­che.

Vor ei­nem Ge­ne­ral Sto­re blieb ich schließ­lich ste­hen. Im Fens­ter hing ein Far­mer­ko­s­tüm. Nicht ganz das, was ich such­te, aber viel­leicht gab es drin­nen mehr.

Der La­den war voll­ge­stopft mit al­lem, was man zum Über­le­ben brauch­te. Das Re­gal hin­ter der The­ke bog sich un­ter Fla­schen, Kon­ser­ven­do­sen und Ein­mach­glä­sern, da­ne­ben sta­pel­ten sich Ge­trei­de­sä­cke. In ei­nem an­de­ren Re­gal ent­deck­te ich Ein­rich­tungs­ge­gen­stän­de wie Scha­len, Kis­sen und Stoff­bal­len.

Hin­ter der The­ke stan­den die bei­den Be­sit­zer, of­fen­sicht­lich ein Ehe­paar. Er trug ein Lei­nen­hemd un­ter sei­ner Le­der­wes­te, und un­ter sei­nem schüt­te­ren Haar saß ei­ne Bril­le mit kreis­run­den Glä­sern. Sie hat­te ei­ne graue Blu­se mit ho­hem Kra­gen an, dar­über ei­ne bun­te Schür­ze mit tie­fen Ta­schen.

Die bei­den wa­ren ge­ra­de in ein Ge­spräch ver­tieft.

„Glaubst du, es stimmt, dass Chuck East­wood nach Kio­na Bluff kommt, Wal­ter?“, frag­te sie auf­ge­regt.

Ihr Mann nick­te. „Er soll schon un­ter­wegs sein. Sein Pferd ist schnel­ler als der Don­ner und aus­dau­ern­der als 'ne Lo­ko­mo­ti­ve.“

Sie nes­tel­te an ih­rem Är­mel. „Wie er wohl aus­se­hen mag?“

„So groß wie ein Rie­se“, sag­te Wal­ter. „Und so stark wie zehn Och­sen.“

„Und sei­ne Stim­me?“

Wal­ter sah sie stirn­run­zelnd an. „Du scheinst dich sehr für Mr. East­wood zu in­ter­es­sie­ren, Hat­tie.“

Ich räus­per­te mich. „Sei­ne Stim­me ist laut und kräf­tig. Wenn er will, hört man sie über­all. Und doch klingt sie so lieb­lich wie ein Bad in war­mer Milch mit Ho­nig.“

Die bei­den dreh­ten sich er­schro­cken zu mir um.

„Sie ken­nen Mr. East­wood?“, frag­te Hat­tie.

Ich nick­te. „Von Stun­de zu Stun­de bes­ser.“

Wal­ter zog sich sei­ne Wes­te zu­recht. „Wie kann ich Ih­nen hel­fen, Miss?“, frag­te er un­wirsch.

„Ich brau­che drei Cow­boy-Out­fits. Hemd, Ho­se, Hut. Al­les.“

Er blick­te sich im La­den um, dann sah er mich an, als hät­te ich et­was Wich­ti­ges ver­ges­sen.

„Da schi­cken Sie am bes­ten Ih­ren Mann vor­bei, zum Maß­neh­men.“

„Ich brau­che kei­nen Mann“, knurr­te ich. „Ich selbst bin das Maß.“

Wal­ter zog die Brau­en hoch. Hat­tie wa­rf ihm einen stren­gen Blick zu, zog ein Maß­band aus ih­rer Kit­tel­ta­sche und be­gann, mei­ne Ma­ße zu neh­men. Sie rief ihm Zah­len zu, er no­tier­te sie in ein Buch.

Als sie fer­tig war, fuhr er mit dem Fin­ger durch die Sei­ten, tipp­te auf ei­ne Stel­le und lä­chel­te.

„Sie ha­ben Glück, Miss! In drei Wo­chen kön­nen Sie die Out­fits ab­ho­len.“

Ich sah ihn über­rascht an. „In drei Wo­chen erst?“

„An was dach­ten Sie denn?“, frag­te Hat­tie ver­blüfft.

„Ei­gent­lich brau­che ich sie schon heu­te Abend.“

Hat­tie schüt­tel­te em­pört den Kopf.

„Glau­ben Sie, Klei­dung in al­len Grö­ßen la­gert ein­fach im Re­gal? Selbst wenn ich al­les an­de­re ste­hen und lie­gen las­se, brau­che ich ei­ne Wo­che, um das Ma­te­ri­al zu be­sor­gen.“

Ich kratz­te mir den Kopf. „Nichts zu ma­chen?“

„Miss“, sag­te sie, „nicht ein­mal Chuck East­wood wür­de das bis heu­te Abend schaf­fen!“

Ich ver­ließ den La­den, lehn­te mich ge­gen den An­bin­de­bal­ken und seufz­te. Es war be­reits Nach­mit­tag. Viel Zeit blieb mir nicht mehr, um die Out­fits zu be­sor­gen. Ich hät­te Cal ge­fragt, doch seit sei­nem Streich mit der Fens­ter­schei­be war er ver­schwun­den. Hof­fent­lich hat­te er sich nicht zu viel Är­ger ein­ge­han­delt.

Frus­triert schritt ich die Stra­ße ent­lang. Viel­leicht hoff­te ich auf ein Wun­der: ein gro­ßes Be­klei­dungs­ge­schäft, wie es in je­der mo­der­nen Ein­kaufs­s­tra­ße zu fin­den ist. Was ich statt­des­sen fand, war der Sa­loon. Ich schob die Flü­gel­tür auf und stampf­te miss­mu­tig zum Tre­sen.

„Sieht so aus, als könn­ten Sie einen Drink ge­brau­chen“, emp­fing Clem mich und stell­te mir ei­ne Sar­s­a­pa­ril­la hin.

Ich nick­te stumm und nahm einen tie­fen Schluck.

Am Tisch hin­ter mir brach Ge­läch­ter aus. Die drei Cow­boys po­ker­ten und tran­ken Whis­key. Im­mer noch oder schon wie­der, kei­ne Ah­nung. Aber es war ei­ne Ge­le­gen­heit, auf an­de­re Ge­dan­ken zu kom­men. Ich dreh­te mich zur Sei­te und sah ih­nen ei­ne Wei­le ge­lang­weilt zu.

Dann be­merk­te mich ei­ner von ih­nen.

„Was ist, Miss?“, rief er mir zu. „Noch nie Män­ner beim Po­kern ge­se­hen?“

„Doch, doch.“ Ich ging zum Tisch. „Wie wär's, darf ich mit­spie­len?“

„Ken­nen Sie über­haupt die Re­geln?“

Ich zuck­te mit den Schul­tern. „Ich den­ke, ich weiß, wie her­um man die Kar­ten hält.“

Der Cow­boy schob mit sei­nem Fuß einen Stuhl zur Sei­te. Ich nahm mein Glas und setz­te mich.

„Wir spie­len aber um Geld, nur dass Sie's wis­sen“, mahn­te er. „'Nen Di­me für den Ein­stieg.“

Ich kram­te in mei­ner Ta­sche, hol­te ein paar Mün­zen her­aus und sta­pel­te sie vor mir. Viel war es nicht, viel­leicht drei Dol­lar.

„Schau­en wir mal, wie lan­ge das reicht.“

„Si­cher nicht lan­ge“, mur­mel­te der Cow­boy und be­gann zu mi­schen.

„Ich bin Boo­ne“, stell­te er sich vor. „Der an­de­re Gent­le­man ne­ben Ih­nen heißt Ru­dy, und der Ih­nen ge­gen­über mit dem Ge­sicht ist Ze­ke.“

„Mi­ray“, sag­te ich knapp, wa­rf mei­nen Ein­satz in die Mit­te des Ti­sches und nahm die Kar­ten auf, die Boo­ne mir ge­ge­ben hat­te.

Ze­ke glotz­te mich an, als hät­te ich an der Stirn ein drit­tes Ohr. Dann griff er sein Glas und nahm einen be­herz­ten Schluck, be­vor er sich zu fra­gen trau­te.

„Was macht 'ne La­dy wie Sie in Kio­na Bluff?“

„Ich be­su­che einen al­ten Freund“, ant­wor­te­te ich kurz. Dann bat ich Boo­ne um vier neue Kar­ten.

„Sol­len Sie ha­ben, Missy“, grins­te er. Er tausch­te sie aus und wa­rf sei­nen Freun­den einen Blick zu, der ir­gend­wo zwi­schen Mit­leid und Spott lag.

„Ha­ben Sie schon von Chuck East­wood ge­hört?“, frag­te ich in die Run­de. „Man sagt, er kommt mor­gen nach Kio­na Bluff.“

„Chuck East­wood!“, rief Ze­ke und schlug mit der Faust auf den Tisch. „Was für ein Teu­fels­kerl! Die Zeit soll er zu­rück­dre­hen kön­nen, nur um dich ein zwei­tes Mal zu er­schie­ßen.“

Ich nick­te. „Und ich ha­be ge­hört, dass er sich un­sicht­bar ma­chen kann. Er ist über­all. Und nir­gend­wo.“

Ich ließ den Blick durch den Raum glei­ten, beug­te mich vor und flüs­ter­te: „Wer weiß, viel­leicht ist er schon hier im Sa­loon!“

Die Jungs wa­r­fen wei­te­re Mün­zen in die Tisch­mit­te. Ich hielt es für bes­ser, zu pas­sen. Ru­dy stieg kurz da­nach auch aus. Boo­ne und Ze­ke zock­ten wei­ter. Am En­de ging der Pot an Ze­ke. Er grins­te mich an, als hoff­te er zur Be­loh­nung auf ein Le­cke­r­li.

Die Zeit ver­ging. Wir klopf­ten Kar­ten, tran­ken, er­zähl­ten Ge­schich­ten. Run­de um Run­de. Ich ver­lor je­de da­von.

„Sie ha­ben ein­fach kein Glück“, sag­te Ze­ke, als er wie­der einen Pot zu sich zog.

„Oder kein Ta­lent“, wa­rf Boo­ne ein. „Viel­leicht soll­ten Sie beim Stick­rah­men blei­ben, Missy. Kar­ten sind zu ge­fähr­lich für Sie.“

„Noch ei­ne Run­de!“, bet­tel­te ich. „Ich bin mir si­cher, die­ses Mal ha­be ich Glück.“

„Wie Sie mei­nen, Missy“, knurr­te Boo­ne tro­cken.

Ich nahm die Kar­ten, misch­te sie und teil­te aus.

Wäh­rend­des­sen kam Clem an den Tisch. Er stell­te mir ei­ne fri­sche Sar­s­a­pa­ril­la hin, dann beug­te er sich zu mir.

„Miss“, flüs­ter­te er, „viel­leicht hö­ren Sie bes­ser auf, be­vor Sie al­les ver­lie­ren.“

Ich nick­te ihm zum Dank zu. Aber ich hör­te nicht auf. Ich zog es durch und spiel­te je­de Er­hö­hung mit, bis mein letz­ter Cent in der Mit­te lag.

Ge­spannt be­ob­ach­te­te ich Ru­dy. Er über­leg­te kurz, dann schob er zwei wei­te­re Mün­zen nach. Ze­ke und Boo­ne zö­ger­ten kaum und gin­gen mit.

„Tja“, mein­te Boo­ne, als er sei­nen Ein­satz klim­pernd auf den Hau­fen leg­te, „war nett mit Ih­nen, Missy.“

Ich schüt­tel­te den Kopf.

„Aber Sie sind blank!“, rief Ze­ke.

„Ich ha­be kein Geld mehr, das stimmt.“ Ich rieb mir die Na­sen­spit­ze und sah lang­sam in die Run­de. „Aber ich könn­te was an­de­res in den Pot le­gen.“

Oh­ne den Blick von ih­nen zu neh­men, öff­ne­te ich den obers­ten Knopf mei­nes Kleids. Ganz bei­läu­fig.

Die Cow­boys wur­den rot. Ru­dy sah ver­le­gen zur Sei­te.

„Was… was mei­nen Sie?“, stam­mel­te Ze­ke.

„Mei­ne Klei­der“, sag­te ich nüch­tern. „Ihr spielt ge­gen mich. Ver­lie­re ich, sind sie weg. Ge­win­ne ich, ge­hö­ren mir eu­re. Aber ent­we­der ver­las­se ich nach die­ser Run­de den Sa­loon in Un­ter­wä­sche, oder ihr.“

Die drei sa­hen sich an.

„Al­so, da bin ich raus“, mur­mel­te Ru­dy und park­te sei­ne Kar­ten ne­ben sei­nem Whis­key­glas.

Ich schüt­tel­te den Kopf. „Al­le oder kei­ner.“

Mei­ne Hand zit­ter­te leicht, als ich mein Glas nahm und an der Sar­s­a­pa­ril­la nipp­te. Prompt ver­schluck­te ich mich und keuch­te lei­se.

„Die Missy blufft!“, rief Boo­ne in die Run­de.

Rat­los sa­hen Ze­ke und Ru­dy ih­ren Kum­pel an. Er nick­te ih­nen eif­rig zu. Sie zö­ger­ten.

„Nun gut, wenn ihr die Ho­sen voll habt…“, sag­te ich has­tig und lang­te zur Tisch­mit­te. Doch be­vor ich den Pot neh­men konn­te, pack­te Boo­ne mei­ne Hand.

„Du hast den Ein­satz ge­hört“, rief er zu Clem. „Du bist Zeu­ge!“

Clem ver­schränk­te die Ar­me. „Ich sag's euch gleich, und auch Ih­nen, Miss“, brumm­te er. „In mei­nem Sa­loon wer­den Wett­schul­den be­zahlt. Wer's sich hin­ter­her an­ders über­legt, muss das mit mei­ner Win­ches­ter aus­ma­chen. Und ein­ge­löst wird hin­ten in mei­nem Bü­ro, nicht hier am Tisch.“

„Al­so gut, Deal!“ Boo­ne lehn­te sich zu­rück, schob sei­ne Kar­ten zu­sam­men. „Mal se­hen, wer gleich ge­rupft wird wie ein Trut­hahn.“

Ru­dy be­gann und wa­rf sei­ne Kar­ten auf den Tisch. „Das war nix bei mir“, mur­mel­te er, „aber wenn ihr was Bes­se­res habt, ist die La­dy ge­lie­fert.“

Es folg­te Ze­ke. Er deck­te zwei Paa­re auf, knack­te mit den Fin­gern und lehn­te sich zu­rück.

„Ganz nett“, sag­te Boo­ne. „Aber ich den­ke, der Pot geht an mich.“

Mit ei­nem brei­ten Grin­sen leg­te er ein Full Hou­se mit drei As­sen hin.

„Das war's dann wohl, Missy. Ge­hen wir nach hin­ten.“

Ich nick­te lang­sam. Be­trach­te­te das Blatt in mei­ner Hand. Dann leg­te ich es hin. Ei­ne Kar­te nach der an­de­ren. Ganz genüss­lich.

Als ich fer­tig war, lag vor mir auf dem Tisch ein Straight Flush.

Boo­ne starr­te mich mit of­fe­nem Mund an. Er strich durch mei­ne Kar­ten, hoff­te, einen Feh­ler zu fin­den. Ir­gend­ei­nen. Ent­setzt dreh­te er sich zu Ze­ke, doch der blick­te auf den Bo­den und fluch­te lei­se.

„Hätt' ich bloß nicht auf euch Idi­o­ten ge­hört“, schimpf­te Ru­dy.

„Hat Spaß ge­macht, Jungs.“ Ich nahm den Kar­ten­sta­pel, misch­te ihn mit ei­ner flin­ken Be­we­gung in ei­ner Hand und leg­te ihn läs­sig vor Boo­nes Na­se ab. „Jetzt passt auf, dass euch auf dem Heim­weg nicht kalt wird.“

„Mei­ne Her­ren“, sag­te Clem und deu­te­te mit ei­nem Ni­cken auf die Tür ne­ben dem Tre­sen, „wenn ich um eu­re Wett­e­in­sät­ze bit­ten darf.“

Er be­glei­te­te die drei Cow­boys nach hin­ten und kehr­te we­ni­ge Mi­nu­ten spä­ter zu­rück, mit ei­nem Bün­del Wä­sche un­ter dem Arm und ei­nem Ge­sicht, das lie­ber nicht dar­über re­den woll­te.

„Ich hab schon viel ge­se­hen in Kio­na Bluff“, flüs­ter­te er mir zu, „aber das war neu. Da war doch mehr als nur Glück da­bei, oder? Wo ha­ben Sie ge­lernt, so zu po­kern?“

„Glück ist et­was für An­fän­ger“, ant­wor­te­te ich. Ich setz­te mir einen der Hü­te auf und rück­te ihn zu­recht. „Ich hat­te einen gu­ten Leh­rer: Chuck East­wood.“

Dann be­zahl­te ich mei­ne Rech­nung, nahm die Sa­chen und ver­ließ den Sa­loon.

Ein biss­chen ta­ten mir die drei Cow­boys leid, denn es war kein Spiel auf Au­gen­hö­he. Sie spiel­ten nach Bauch­ge­fühl und Ma­choeh­re, ich mit Po­ker­stra­te­gie, Wahr­schein­lich­keits­rech­nung und den Ticks, die sie ver­ri­e­ten. Ru­dy fum­mel­te an sei­nen Kar­ten, wenn er nichts hat­te. Ze­ke wur­de be­tont läs­sig, wenn es gut für ihn lief. Boo­ne trank schnel­ler, wenn er bluff­te. Und ich? Ich spiel­te ih­nen die na­i­ve Da­me aus der Stadt vor, die sie in mir se­hen woll­ten.

Egal! Ich hat­te die letz­te Zu­tat für mei­nen Plan. Jetzt muss­te ich nur noch den Kö­der aus­wer­fen.

Ich fand Bul­let Bens Hüt­te, wo der She­riff sie be­schrie­ben hat­te: In der Nä­he ei­ner Wüs­ten­klip­pe, et­wa ei­ne Stun­de zu Fuß vom Ort ent­fernt.

Die Hüt­te war klein und sah aus wie ein höl­zer­ner Wohn­wa­gen, bei dem man die Rä­der ver­ges­sen hat­te. Sie stand mit­ten in der Ei­n­ö­de. Ein Zaun um­schloss das Grund­s­tück, als könn­te je­mand In­ter­es­se dar­an ha­ben, sei­nem Be­sit­zer die­ses Stück lee­re Wild­nis strei­tig zu ma­chen.

Ein Mann saß in ei­nem Schau­kel­stuhl auf der Ve­ran­da. Als er mich be­merk­te, nahm er ei­ne Pri­se Schnupf­ta­bak, er­hob sich und kam auf mich zu. Er war klein und kom­pakt. Sein schwa­r­zer Schnurr­bart war strup­pig und un­ge­pflegt, hing wie ei­ne Bürs­te un­ter sei­ner Na­se. Sei­ne ver­hält­nis­mä­ßig kur­z­en Bei­ne kom­pen­sier­te er mit ei­nem gro­ßen Hut und ei­nem noch grö­ße­ren Ego.

„Ha­ben Sie sich ver­lau­fen, Miss?“, rief er mir zu. Die Stie­fel klap­per­ten, als er breit­bei­nig auf mich zu­schritt.

„Weiß nicht“, ant­wor­te­te ich und blin­zel­te ihn an. „Ich su­che Bul­let Ben.“

„Ha­ben Sie ge­fun­den. Was woll'n Sie von mir?“

„Ich ha­be ei­ne Nach­richt von Chuck East­wood.“

Ben spuck­te aus, ein di­cker Trop­fen lan­de­te vor sei­nem Schuh.

„Chuck West­wood! Chuck West­wood!“, schimpf­te er laut. „Seit ges­tern sind plötz­lich al­le wie be­ses­sen von dem Kerl.“

Ich blick­te ihm di­rekt in die Au­gen.

„Chuck lässt aus­rich­ten: Er kommt mor­gen und er­war­tet Sie zum Du­ell, High Noon, an Ja­kes Schmie­de.“ Ich schmun­zel­te pro­vo­ka­tiv. „Es sei denn, Sie ha­ben Angst vor ihm.“

„Ich? Angst vor die­sem Chick East­wood?“ Er lach­te ab­fäl­lig. „Nie­mals!“

„Ich könn­te es ver­ste­hen. Ich wür­de nicht ge­gen einen Mann an­tre­ten, der kei­nen Schat­ten wirft.“

Wie­der spuck­te Ben aus.

„Al­les nur Mär­chen, Miss. Be­stel­len Sie schon mal 'nen Sarg für Chucky! Mei­ne Ku­geln ha­ben noch nie ihr Ziel ver­fehlt.“

„Na und?“ Ich sah ihn ru­hig an. „Chuck wur­de noch nie von ei­ner Ku­gel ge­trof­fen!“

Ben run­zel­te die Stirn. „Das ist… Das ist nicht das­sel­be, Miss“, stam­mel­te er.

„Al­so mor­gen Mit­tag?“

Er bläh­te sich auf und fuch­tel­te mit dem Zei­ge­fin­ger. „Mor­gen Mit­tag. Und sa­gen Sie die­sem Chip East­field, er soll sein bes­tes Hemd an­zie­hen. Es wird das Hemd sein, in dem sie ihn ver­bud­deln wer­den.“

Ich ließ Ben an sei­nem Gar­ten­zaun zu­rück und mach­te mich auf den Weg nach Kio­na Bluff.

Als ich die Schmie­de er­reich­te, war die Son­ne be­reits un­ter­ge­gan­gen. Mir schmerz­ten die Fü­ße von dem lan­gen Marsch, ich war er­schöpft und mü­de. Aber an Schlaf war nicht zu den­ken. Ich hat­te noch ei­ne Büh­ne auf­zu­bau­en.

Das Ma­te­ri­al hat­te ich be­reits zu­sam­men. Ich stell­te die Öl­lam­pe auf den Am­boss, nahm einen Ham­mer von der Wand, griff ei­ne Kis­te Nä­gel und sah mir die Bau­stel­le an.

Kei­ne Ah­nung, wie lan­ge ich be­schäf­tigt war, aber der Mor­gen däm­mer­te be­reits, als ich den letz­ten Na­gel in die Wand schlug. Ich mach­te einen Schritt zu­rück und be­trach­te­te das Er­geb­nis.

„So, fer­tig ist der Mops“, mur­mel­te ich zu­frie­den und klopf­te mir den Staub von den Hän­den. „Ben kann kom­men.“

Dann leg­te ich mich auf den Tisch und gönn­te mir ei­ne Pau­se. Nur für einen Mo­ment, dach­te ich mir. Ein paar Mi­nu­ten.

Ein hef­ti­ges Schüt­teln weck­te mich.

„Miss!“, rief Cal auf­ge­regt. „Miss, Sie müs­sen ver­schwin­den!“

Ich riss die Au­gen auf. Drau­ßen war es längst tag­hell.

Rasch setz­te ich mich hin. „Wie spät ist es, Cal?“

„Fast Mit­tag, Miss“, keuch­te er. „Sie müs­sen hier weg! Bul­let Ben ist in der Stadt. Er sucht Chuck East­wood. Das gibt ga­ran­tiert ei­ne Schie­ße­rei!“

„Ich pas­se schon auf mich auf. Lauf nach Hau­se, Cal!“

„Kommt Chuck East­wood denn wirk­lich?“, frag­te er. „Oh Mann, das muss ich se­hen!“

„Nein, du gehst!“, sag­te ich scha­rf. „Hier ist es viel zu ge­fähr­lich für dich!“

Er sah furcht­bar ent­täuscht aus, als ich ihn zur Hin­ter­tür schob und wie einen Hund aus­sperr­te. Aber es war zu sei­nem Bes­ten.

Ei­gent­lich plan­te ich ei­ne Ge­ne­ral­pro­be, doch die Zeit hat­te ich nicht mehr. Jetzt konn­te ich nur noch hof­fen, dass al­les glatt über die Büh­ne ging.

Ich wa­rf mich in die Klei­dung, eil­te nach ne­be­n­an und prüf­te mei­ne Ar­beit ein letz­tes Mal. Al­les schien an sei­nem Platz zu sein, be­reit für den Show­down.

Ich schloss die Au­gen und at­me­te tief durch. Nun be­gann der ge­fähr­lichs­te Teil mei­nes Aben­teu­ers.

Die Son­ne stand hoch am Him­mel, als Bul­let Ben die Schmie­de er­reich­te. Er war ein we­nig zu früh, konn­te das Du­ell wohl nicht mehr er­war­ten.

Das Tor der Schmie­de öff­ne­te sich. Je­mand schritt lang­sam her­aus und trat ins Son­nen­licht. Es war ein Cow­boy. Sei­nen Hut hat­te er tief ins Ge­sicht ge­zo­gen, ein ro­tes Tuch um sei­nen Hals ge­bun­den.

„Bist du das, Duck Need­wood?“, rief Ben.

Der Cow­boy nick­te lang­sam.

„Du willst mich al­so krie­gen? Hab' schon bes­se­re ge­se­hen, die's ver­sucht ha­ben!“

Der Cow­boy neig­te den Kopf zu Sei­te. Dann dreh­te er sich um und ging in die Schmie­de zu­rück.

„Was soll das?“, rief Ben ihm hin­ter­her. „Da drin sitzt du in der Fal­le, Threep­wood!“

Ben folg­te dem Cow­boy und blieb hin­ter dem Tor ste­hen. Drin­nen er­war­te­te ihn völ­li­ge Dun­kel­heit. Die Fens­ter wa­ren mit Ruß ge­schwärzt, die Rit­zen im Holz säu­ber­lich ab­ge­dich­tet. Er kniff die Au­gen zu­sam­men, als ob das et­was hel­fen wür­de.

„Du bist zu früh, Ben!“, dröhn­te ei­ne Stim­me von rechts, laut und ge­spens­tisch.

„Zu früh zu dei­ner ei­ge­nen Be­er­di­gung, Ben!“, kam die Stim­me nun von links.

Ben schnaub­te vor Wut. „Zeig dich, Buck!“, rief er. „Zeig dich, du Feig­ling!“

Der Cow­boy trat aus der Fins­ter­nis und stand Ben viel­leicht sechs Schrit­te ent­fernt ge­gen­über. Ein Licht­strahl fiel von oben di­rekt auf ihn. Er schien kein Ge­sicht zu ha­ben. Über sei­nem Hals­tuch wa­ren nur zwei Au­gen zu er­ken­nen, eis­blaue Krei­se in wei­ßen Schlit­zen. Sein Hut schweb­te dar­über in der Luft.

„Ma­chen wir's kurz, Cock­wood“, zisch­te Ben. „Ich hab' gleich noch 'ne Bank aus­zu­rau­ben.“

Der Cow­boy nick­te und stell­te sich in Po­se. Sei­ne rech­te Hand sank auf das Hols­ter, be­reit für das Du­ell.

Auch Ben leg­te die Hand auf sei­nen Re­vol­ver.

„Du bist dumm, Wood­chuck! Mich ver­birgt die Dun­kel­heit, aber dich kann man bis nach Me­xi­ko leuch­ten se­hen.“

Der Cow­boy hob lang­sam die Hand und mach­te ei­ne lo­cken­de Be­we­gung. Still, ru­hig, aber un­miss­ver­ständ­lich: Ge­nug ge­schwa­felt, los jetzt!

Ben ver­zog kei­ne Mie­ne. „Hat es dir die Spra­che ver­schla­gen?“, knurr­te er.

Starr be­lau­er­ten sich bei­de. Be­reit, beim lei­ses­ten Zu­cken des Geg­ners als ers­ter zu schie­ßen.

Dann ei­ne leich­te Be­we­gung des Cow­boys. Ben re­a­gier­te so­fort, zog und schoss. Ein wei­ßer Ne­bel hüll­te die Sze­ne ein. Als er sich ver­zog, war nie­mand mehr zu se­hen.

Ner­vös sah Ben um sich. Nichts rühr­te sich. To­ten­stil­le herrsch­te in der Schmie­de.

„Hab' ich dich er­wi­scht!“, tri­um­phier­te er. Doch si­cher klang er nicht.

Mit lau­tem Zi­schen zuck­te ein grel­ler Licht­blitz rechts ne­ben Ben auf. Für den Bruch­teil ei­ner Se­kun­de er­schien dort der Cow­boy im Rauch.

„Du hast mich ver­fehlt, Ben!“, er­schall­te die Stim­me. „Du hast zum ers­ten Mal da­ne­ben­ge­schos­sen!“

Ben riss den Colt hoch und schoss in die Dun­kel­heit, dort­hin, wo der Cow­boy eben noch stand.

Ein zwei­ter Licht­blitz, dies­mal links. Wie­der er­schien die Ge­stalt.

„Du kannst schie­ßen, so viel du willst, Ben“, mahn­te die Stim­me. „Du wirst mich nie­mals tref­fen!“

Ben wir­bel­te her­um und schoss er­neut. Dann wich er einen Schritt zu­rück.

„Willst du weg­lau­fen, Ben?“, höhn­te die Stim­me von rechts.

„Es wird dir nichts nut­zen, Ben“, fuhr sie von links fort. „Ich wer­de dich über­all fin­den. Über­all!“

Wie­der von rechts: „Du kannst dich nicht ver­ste­cken, Ben! Du bist nir­gend­wo si­cher!“

Dann brach die Stim­me in Ge­läch­ter aus. Ein wil­des, ver­rück­tes La­chen. Es hall­te von über­all.

Ben schoss pa­nisch um sich, bis sein Re­vol­ver nur noch klick­te. Doch das La­chen hör­te nicht auf.

„Ge­nug!“, kreisch­te er schließ­lich. „Ich geb' auf, Chuck East­wood! Du hast ge­won­nen!“

Er wa­rf sei­ne Waf­fe zu Bo­den und flüch­te­te vom Ort sei­ner Nie­der­la­ge, rann­te ge­ra­de­wegs ins Bü­ro des She­riffs.

Ei­ne Hand reich­te aus der Schmie­de, griff nach dem Tor und zog es zu.

Ich lehn­te an ei­nem An­bin­de­bal­ken und war­te­te auf die Post­kut­sche, die mich vor­ges­tern hier ab­ge­setzt hat­te. Boo­nes Cow­boy­hut hat­te ich mir tief ins Ge­sicht ge­zo­gen. Es schütz­te an­ge­nehm vor der pral­len Mit­tags­son­ne. Ein lei­ser Wind blies durch den Ort und wir­bel­te ein we­nig Sand auf.

Ein Jun­ge lief die Stra­ße ent­lang. Es war Cal.

Ich wink­te ihm zu.

Er blieb wie an­ge­wur­zelt ste­hen, stutz­te. Dann fing er an zu la­chen und kam auf mich zu­ge­lau­fen.

„Sie sind es, Miss Mi­ray!“, rief er über­rascht. „Ich hab' Sie in den Cow­boy­kla­mot­ten gar nicht er­kannt.“

„Die ste­hen mir aus­ge­zeich­net, nicht wahr?“ Ich grins­te. „Sie ge­hör­ten Boo­ne. Ich ha­be sie ihm beim Po­kern ab­ge­nom­men. Sind viel be­que­mer als die­ser un­prak­ti­sche Da­men­fum­mel.“

Cal lach­te laut. „Beim Po­kern? Boo­ne er­zählt je­dem, fünf Ban­di­ten hät­ten ihm, Ze­ke und Ru­dy die Klei­der ab­ge­zo­gen. Dann stimmt das gar nicht?“

„Nö“, ant­wor­te­te ich, „ehr­lich ge­won­nen. Rich­te Ze­ke und Ru­dy aus, sie fin­den ih­re Sa­chen in der Schmie­de. Und Boo­ne, der kann mei­ne Pet­ti­coats ha­ben. Die woll­te er ja so ger­ne.“

Cal zupf­te an mei­nem Är­mel.

„Wenn das raus­kommt, kann Boo­ne sich mit Matt das Zim­mer im Sa­loon tei­len. Wahr­schein­lich für im­mer.“

„Und Bul­let Ben?“, frag­te ich.

„Der hat sich ein­sper­ren las­sen. Der She­riff sagt, so ei­lig hat­te es nicht mal Matt beim Hei­ra­ten.“

Cal setz­te sich ne­ben mich auf den Bal­ken und schau­kel­te mit den Fü­ßen. Ich war froh, vor mei­ner Ab­rei­se noch ein paar Mi­nu­ten mit ihm zu ha­ben. Er war ein treu­er Freund und ei­ne gro­ße Hil­fe.

Ich strich ihm über den Rü­cken. „Hast du viel Är­ger mit Mr. Cobb ge­habt?“

Cal zuck­te mit den Schul­tern. „Er hat mich nicht er­wi­scht, aber er hat's mei­nem Pa er­zählt. Und wis­sen Sie was? Der hat nur ge­lacht und ge­sagt, ich soll mich beim nächs­ten Mal halt nicht er­wi­schen las­sen.“

„Du hast einen coo­len Pa­pa!“, be­merk­te ich.

Der Jun­ge nick­te stumm. Ge­mein­sam sa­hen wir die Stra­ße hin­ab. Ein Hund streun­te ent­lang, hob sein Bein­chen an ei­nem Pfos­ten und ver­schwand da­nach hin­ter ei­nem Haus.

„Dann wa­ren Sie al­so Chuck East­wood?“, frag­te Cal plötz­lich.

Ich nick­te lang­sam. „Ent­täuscht?“

Er schüt­tel­te den Kopf. Auf­ge­regt rück­te er nä­her.

„Wie ha­ben Sie das ge­macht, Miss? Es sah aus wie Zau­be­rei!“

Ich sah ihn ent­setzt an. „Du warst die gan­ze Zeit in der Schmie­de?“

„Um nichts in der Welt hätt' ich das Du­ell ver­pas­sen wol­len!“

„Aber du hät­test ver­letzt wer­den kön­nen!“

Er wink­te ab. „Ich hab mich in 'ner dunk­len Ecke ver­steckt, gleich hin­ter Ben. Er konn­te mich nicht se­hen. Aber Chucks Stim­me… Die kam von über­all!“

„Die Ofen­roh­re“, er­klär­te ich. „Ich ha­be sie ver­steckt und dann hin­ein­ge­spro­chen. Ei­nes für Chuck von rechts, ei­nes von links. Cobb kann sie jetzt zu­rück­ha­ben. Ich ha­be mein Wort ge­hal­ten: Ich ha­be sie mir nur für einen Tag ge­borgt.“

„Aber ich ha­be Chuck doch auch ge­se­hen! Erst stand er rechts, und dann – zack! – im nächs­ten Mo­ment links.“

„Das wa­ren zwei Stroh­pup­pen mit den Klei­dern von Ze­ke und Ru­dy. Für die Blit­ze ha­be ich et­was Schwa­rz­pul­ver vor die Pup­pen ge­streut und an­ge­zün­det, als es so­weit war.“

Cal sah mich ent­täuscht an.

„Wenn Sie das so er­zäh­len, klingt's gar nicht mehr nach Zau­be­rei“, seufz­te er. „Aber Ben hat doch auf Sie ge­schos­sen, das ha­be ich selbst ge­se­hen! Und das war ganz si­cher kei­ne Stroh­pup­pe, Sie ha­ben sich be­wegt.“

„Er hat so­gar ge­trof­fen!“, sag­te ich und blick­te in Cals er­schro­cke­nes Ge­sicht. „Aber er traf nicht mich, son­dern mein Spie­gel­bild.“

Der Jun­ge sah mich an, sicht­lich ver­wirrt. Ich schul­de­te ihm ei­ne bes­se­re Er­klä­rung.

„Hast du schon mal von Pep­per's Ghost ge­hört?“

Er schüt­tel­te den Kopf.

„Das ist ein The­a­ter­trick. Als ich noch zur Schu­le ging, ha­be ich ihn in ei­ner Kis­te nach­ge­baut. Man braucht nur ein hel­les Licht, ei­ne Glas­schei­be als Spie­gel und ab­seits von der Büh­ne ei­ne Kam­mer für den Geist, der er­schei­nen soll.“

„Des­halb das Glas!“, rief Cal ver­blüfft. „Jetzt ver­steh' ich's!“

Ich zuck­te mit den Schul­tern.

„Mehr war nicht da­bei. Die Schmie­de hat hin­ten ei­ne klei­ne Ni­sche, in der Jake Schmuck her­stell­te. Da gibt es oben ei­ne Lu­ke im Dach. Punkt Mit­tag scheint die Son­ne fast senk­recht hin­ein. Ich muss­te nur ins Licht tre­ten, und schon er­schien Chuck in der Spie­ge­lung. Als Ben schoss, traf er das Glas, nicht mich.“

„Aber Ihr Ge­sicht… Sie hat­ten keins! Ihr Hut schweb­te über Ih­rem Hals!“

„Et­was Fett und Ruß, da­mit ha­be ich mein Ge­sicht ge­schwärzt. In der Spie­ge­lung sieht man hin­durch, als wä­re dort nichts.“

„Und der Ne­bel?“

„Ein biss­chen Mehl im Bla­se­balg. Ich be­tä­tig­te ihn mit dem Fuß.“

Cals Mund stand weit of­fen. Er hat­te es be­grif­fen.

„Sie ha­ben Bul­let Ben be­siegt!“, rief er ver­blüfft. „Und das ganz oh­ne Schieß­ei­sen!“

Ich nick­te. „Ja. Al­les, was es brauch­te, war ein My­thos, der noch grö­ßer war als sei­ner. So­lan­ge Ben an Chuck glaubt, bleibt er brav hin­ter Git­tern. Al­so ver­ra­te es nie­man­dem!“

Cal lach­te. „Auch das, Miss, wür­de mir so­wie­so kei­ner glau­ben!“

Ei­ne Staub­wol­ke nä­her­te sich vom an­de­ren En­de der Haupt­stra­ße.

„Da kommt mei­ne Kut­sche, Cal“, sag­te ich.

Er sah mich trau­rig an. „Müs­sen Sie wirk­lich schon ge­hen, Miss Mi­ray?“

Ich nick­te. „Mei­ne Auf­ga­be hier ist er­le­digt. Ich muss wie­der nach Hau­se zu­rück.“

Ich nahm mei­nen Cow­boy­hut ab und setz­te ihn Cal auf. Er rutsch­te ihm über den Kopf, doch er rück­te ihn sich zu­recht. Ei­ne Trä­ne kul­ler­te über sein Ge­sicht, als er mich mit sei­nen schwa­r­zen Au­gen an­sah.

Der Kut­scher öff­ne­te die Tür und ha­lf mir, in den Wa­gen zu stei­gen. Als wir los­fuh­ren, blick­te ich noch ein­mal hin­aus. Cal lief der Kut­sche hin­ter­her und wink­te. Ich wink­te zu­rück. Dann setz­te ich mich hin, schmun­zel­te zu­frie­den und leg­te mei­ne Hand auf das Hand­ge­lenk.



Ich ap­plau­dier­te lei­se. „Das war groß­ar­tig, Mi­ray!“

Ihr Ge­sicht ver­ri­et mir, dass sie an­de­rer Mei­nung war. Sie dach­te kurz nach.

„Das Pro­blem mit ei­nem My­thos ist, dass er Macht hat. Die Men­schen glau­ben an ihn. Wol­len an ihn glau­ben. Und so­lan­ge sie das tun, ist er ge­fähr­lich. So ge­fähr­lich, dass er so­gar einen Out­law be­sie­gen kann.“

Wir wa­ren be­reits beim Des­sert an­ge­kom­men, ei­ner Dat­tel-Scho­ko­la­den-Tar­te mit Meer­sa­lz und Jo­gh­ur­teis.

Ich wa­rf einen Blick zu dem Mann am Nach­bar­tisch. Ob er auch bloß ein My­thos war? Er sah nicht da­nach aus. Die Au­ra von Reich­tum um­gab ihn.

Ei­ne Ser­vice­kraft ging mit ei­nem klei­nen Ta­blett auf ihn zu und sprach ihn lei­se an.

„Was mei­nen Sie, die­se Kar­te ist auch ge­sperrt?“, knurr­te der Mann. Ver­är­gert nahm er sei­ne Kre­dit­kar­te vom Ta­blett und be­trach­te­te sie sich, als such­te er dar­auf nach ei­nem untrüg­li­chen Be­leg für sei­ne Sol­venz.

„Das ist schon die zwei­te Kar­te, die nicht geht“, zisch­te er. „Mit ih­rem Ge­rät muss et­was nicht stim­men!“

Der Mann such­te in sei­ner Geld­bör­se und zog schließ­lich ei­ne Vi­si­ten­kar­te her­vor.

„Dann sen­den Sie mir halt ei­ne Rech­nung, ver­dammt!“

Der Kell­ner blieb höf­lich, aber wur­de nun eben­falls hör­bar. „Das ma­chen wir grund­sätz­lich nicht, Sir. Wenn Sie kei­ne Zah­lungs­mit­tel vor­wei­sen kön­nen, möch­te ich sie freund­lich bit­ten, mich zum Ma­nage­ment zu be­glei­ten, um die An­ge­le­gen­heit zu klä­ren.“

Die Stim­me des Man­nes wur­de schril­ler, sein Ton­fall dro­hen­der. An­de­re Gäs­te dreh­ten sich be­reits um, be­ob­ach­te­ten die Sze­ne und schüt­tel­ten em­pört die Köp­fe.

Der Maître kam hin­zu. Sein Ge­sichts­aus­druck war nach wie vor freund­lich, aber be­stimmt. Er flüs­ter­te ihm et­was zu. Dis­kret, aber un­miss­ver­ständ­lich. Der Mann wur­de blass, stand auf und folg­te ihm. Sie ver­lie­ßen den Raum, wäh­rend der Kell­ner die Sa­chen ein­sam­mel­te, die er am Tisch zu­rück­ge­las­sen hat­te.

Ver­blüfft sa­hen Mi­ray und ich uns an. Dann schmun­zel­te sie und nick­te de­zent in die Rich­tung des Ti­sches.

„My­thos“, sag­te sie. „Hart, wenn die an­de­ren es durch­schau­en.“

Der Maître kam zu uns, sicht­lich be­müht, ei­ne pro­fes­si­o­nel­le Hal­tung zu wah­ren. Er frag­te, ob wir noch einen Wunsch hät­ten.

„Ich den­ke, es wird Zeit zu ge­hen“, ant­wor­te­te Mi­ray freund­lich.

Der Maître nick­te. „Ich hof­fe, wir durf­ten Ih­nen im Na­men von Mr. Nas­ser einen an­ge­neh­men Abend be­rei­ten.“

„Das ha­ben Sie“, ant­wor­te­te ich. „Bit­te rich­ten Sie ihm un­se­ren Dank für sei­ne groß­zü­gi­ge Ein­la­dung aus!“

„Mit Ver­gnü­gen, Sir! Ich ge­be Ih­ren Dank ger­ne wei­ter.“

Wir stan­den auf und ver­lie­ßen den Tisch. Ich bot Mi­ray mei­nen Arm an. Für einen Mo­ment zö­ger­te sie. Dann hak­te sie sich ein und be­glei­te­te mich.

„Möch­test du viel­leicht doch ein­mal kurz die Aus­sicht ge­ni­e­ßen?“, frag­te ich und deu­te­te zum Pan­ora­ma­fens­ter.

Sie schüt­tel­te den Kopf. „Ich den­ke, es gab schon ge­nug Auf­se­hen für heu­te“, flüs­ter­te sie mir zu. „Wir soll­ten nicht auch noch ei­ne Pa­nik­atta­cke oben­drauf set­zen!“

Lang­sam schlen­der­ten wir zum Auf­zug und stie­gen ein. Die Tü­ren schlos­sen sich und die Ka­bi­ne fuhr ab­wärts.

„Es war ein schö­ner Abend mit dir, Mi­ray“, be­dank­te ich mich.

Sie nick­te. Dann sah ich tief in ih­re eis­blau­en Au­gen. Sie hielt mei­nem Blick stand, auf­merk­sam, ge­spannt. Und plötz­lich hat­te ich Schmet­ter­lin­ge im Bauch.

„Ich weiß nicht, ob…“, be­gann sie. Ih­re Stim­me war ver­le­gen, aus­wei­chend.

Be­hut­sam leg­te ich mei­nen Fin­ger auf ih­re Lip­pen. Sie woll­te kei­ne Be­zie­hung, das wuss­te ich. Aber nach die­sem Abend konn­te ich sie auch nicht ge­hen las­sen, als wä­ren wir bloß Freun­de. Al­so beug­te ich mich lang­sam zu ihr und küss­te sie auf die Wan­ge.

Sie starr­te mich an.

„Was?“, frag­te ich über­rascht.

„Das war's schon?“, pro­tes­tier­te sie. „Kein Wun­der, dass du noch Sin­gle bist, Di­an.“

Ich woll­te et­was er­wi­dern, mich recht­fer­ti­gen, als Mi­ray ih­re Ar­me um mich leg­te und mich fest an sich drück­te. Un­se­re Na­sen be­rühr­ten sich. Sie schloss die Au­gen. Und dann küss­ten wir uns, lei­den­schaft­lich, in­nig, oh­ne zu zö­gern.

Einen Mo­ment lang blieb sie dicht bei mir, den Kopf an mei­ne Schul­ter ge­lehnt.

„Ich has­se das“, mur­mel­te sie.

„Was?“

Sie sah mich an.

„Dass es sich so gut an­fühlt, und doch so falsch ist.“

Ei­ne me­cha­ni­sche Stim­me kün­dig­te an, dass der Auf­zug gleich die Lob­by er­reich­te.

„Es ist so­weit“, sag­te Mi­ray, stell­te sich auf­recht hin und strich ihr Kleid glatt. „Bis zum nächs­ten Aben­teu­er, Di­an.“

Ein letz­tes Mal sah ich sie an. Am liebs­ten hät­te ich sie ein­fach mit­ge­nom­men, mit zur Lie­ge­wie­se des Frei­bads, wo mein an­de­res Ich auf ei­nem Strand­tuch lag und dös­te.

Ich seufz­te lei­se. „Ja… Bis zum nächs­ten Aben­teu­er, Mi­ray.“

Dann be­rühr­ten wir un­se­re Tat­toos, und das end­lo­se Nichts brach­te mich zu­rück. Al­lei­ne.

  Dieses eBook ist ein Werk der Fiktion. Die Handlung und alle handelnden Personen sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeit mit realen Personen oder tatsächlichen Ereignissen wäre rein zufällig und unbeabsichtigt.




  Für die Erstellung dieses eBooks wurde ausschließlich quelloffene Software verwendet.




  Das hier entsteht, wenn ein Softwareentwickler anfängt, Romane zu schreiben.




  Danke, dass du Miray und Dian auf ihren Traumreisen begleitet hast!
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